a ee 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, omberg, den 1. Januar 1930. 


Wi ein Jahr ins andre mündet, 


baum erzeugt es eine Spur. 
Ein paar Wünſche, die man findet, 
ein paar Morfe fönen nur. 


And doch im Hinübergleiten 
bröchelt ein Stück Leben ab, 

und es ſinben Ewigbeiten, 
Yölker unbermerbt zu Grab. 


Laßt fie eilen! Laßt fie ſchwinden l 
Das erneut ſich tausendfach. 

Ob wir enden, ob wie münden, 
neue Quellen ſtrömen nach. 


and es nüßt nichts, viel zu reden. 
Diel zu wünſchen, hat nicht Art. 

Tröſt' uns, helf uns, einem jeden, 

holde, harte Gegenwart. 


Meerfahrt. 
Neujahrsſtigze von Paulrichard Henſel. 


Nach der erſten Woche der langen Überfahrt nach Java 
war aus der bunt zuſammengewürfelten Menge der Paſſa⸗ 
giere des großen Ozeandampfers eine Gemeinſchaft von 
Männern und Frauen geworden, die ſich kannten, von ihren 
Zielen und Eigenheiten wußten und ſich die Zeit des Zu⸗ 


ſammenlebens ſo gut wie möglich zu vertreiben ſuchten. 
Und vielleicht war es gerade das Gefühl, ſich nach einer 
genau bemeſſenen Zeit wieder fremd zu werden, geſteigert 
von der einſchläſernden und die Gedanken verzaubernden 
Fahrt in den Aquatorbreiten, daß manche ſich ſuchten und 
näher kamen, ſchneller und formloſer, als fie es in der 
Heimat gewohnt waren. Nur zwei Männer und eine Frau 
hatten ſich von den übrigen abgeſondert. Niemand wußte 
recht, wer die ſchöne und junge Lilli Graef war und welchem 
Ziel ſie entgegenfuhr. Als ſie die Fahrt begann, 


bei den Abendunterhaltungen 
Schiffes. 


in den großen Sälen des 
Dann hatte ſie ſich unmerklich zurückgezogen und 


war ſtiller 8 8 aber auch aus offen aus⸗ 


wieder an. 


ſoll entſcheiden. % 


war fie 
heiter und reundlich gegen jeden, ein gern geſehener Gaſt 


gut zu ihr waren und die Gegenwart aller übrigen Reiſen⸗ 3 
den vergeſſen zu haben ſchienen. Das war anders als das Ge 
tändelnde Werben bei Tanz und Sport, es tat wohl, aber 
es verwirrte auch und machte rotlos, denn Lilli wußte, daß SE ee 
die beiden Freunde waren, und ſcheute ſich, dem einen ein N 1 
gutes Wort mehr zu geben, was dem anderen weh getan = 
hätte. 

Einmal hatte ihr Horſt Steiner, 
Männer, ofſen ſeine Liebe bekannt. Mit knappen, rückhalt⸗ 
loſen Worten. Da konnte fie ihm nichts anderes ſagen als 
das: „Ich danke Ihnen für Ihre Worte; ich habe Sie gern e 
— und will Sie auch gern behalten. Aber Liebe iſt doch ee 
etwas ganz anderes ...“ ü 2 

Klaus Bach, der Jüngere, hatte die beiden über das 
Deck kommen ſehen. Nur um nicht zu ſtören, nicht um du 
lauſchen, hatte er ſich verſteckt — und hatte die Worte der 
Vorübergehenden gehört: „„.. Ich habe Sie gern ...“ 
Nichts weiter. Er hatte die Augen krampfhaft geſchloſſen. 

Seit jenem Tage ſprachen die Männer nur wenig mit⸗ 


der ältere der, beiden 


einander. Aus altem Vertrautſein, aus Freundſchaft hatten eo 
fie ſich zuſammengetan, um drüben in Java als Ingenieure SER 
weiter zuſammen zu arbeiten — unn verſteckten fie ſich 3 
hinter ihren Worten, quälten ſich mit ihrem Schweigen, n 


fühlten, wie das Band gelockert, vielleicht 1 zerriſſen 
war, und gingen ſich aus dem Wege. 5 j * 
Dann kam die Silveſternacht. % 
Seit dreißig Stunden kämpfte das Schiff mit ſchwerem 
Sturm. In den Geſellſchaftsräumen war es leer geworden, 
weil ſich die Menſchen um ihrer ängſtlichen Geſichter willen 
ſchämten. Niemand befand ſich auf Deck, über das entfeſſelte 
Sturzſeen brachen, als wolle an dieſem letzten Tage des 
Jahres das Meer noch einmal all ſeine übermacht zeigen. . 
Nur Steiner und Bach ſtanden an der Reeling des Pro⸗ 3 
menadendecks. Keiner konnte im Duntehl: des andern Ge⸗ 1 
ſicht erkennen. f > Er 
„Es ſcheint Gefahr zu ſein“, ſagte er Altere. i 
„Laß ſinken! Mag alles mit dem alten Jahr zu Ende 
gehen!“ ot 
Stiſie. 
Stäbe, 
„Als wir abfuhren, 


Ihre Hände krampſten ſich um die eiſernen 


war es anders“, fing Steiner 
„Als wir abſuhren, 
„Liebſt du ſie auch?“ 
„Ich liebe ſie ſehr.“ 
Nun war es zwiſchen ihnen gesprochen. 
dieſe laſtende Stille. — 
„In einer Viertelſtunde beginnt das neue Johr 


kannte ich Lilli Graef noch nicht.“ En 


Und wieder 
Lilli 


Da wandte der Jüngere hart den Kopf. „Nein! Glaubſt 
du, wir geben ihr damit 5 Warum wollen wir ſie 0 
quälen —-?“ 

Dies Wort machte Steiner betroffen 3 
überhaupt in dieſen 1 Tagen des e 


nichts?“ 

Haſtig gingen ſie das Deck entlang, ſich mühſam aufrecht 
haltend, und dann ſahen fie vor einer Kajütentreppe, von 
einer Welle oder einer Neigung des Schlſſes umgeworfen, 
den Körper Lilli Graeſs am Boden. Erſchrocken ſuchten ſie 
die Ohnmächtige aufzurichten — kein Steward war in der 
Nähe, keine Möglichkeit zu rufen — „Wie kam ſie nur hier⸗ 
her?“ ging es wohl beiden durch den Kopf. Aher fie wußten 
ja nicht, daß Lilli, als ſie die Männer bei dieſem Wetter 
nicht unter Deck fand Angft um fie gehabt hatle, und ſie 
ſuchen wollte. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen, auf den 


herab traten ohne Scheu in ihre Kabine; 
dem Arzt — und ſtanden dann beklommen und ſtill draußen 
auf dem Gang. 
x a der Borbkapelle⸗ 


vergeſſen hatten und was der Neufahrsleginn von ihnen 

verlangte: So, wie ſie es eben getan hatten, gemeinſam 

und ohne Neid, dem Mädchen Freund und Helſer zu ſein, 

ohne zu fordern. und doch Dank und Freude zu gewinnen — 
ſolange das Schiff die drei in ſeinen ſtählernen Wänden zu⸗ 
ſammenhielt. 

Am Neufahrstag legte ich der Sturm. Am Mittag 
ſtanden drei Menſchen nohe dem Bug und ſahen mit klaren 
Augen in die Wolken; die ſich über ihnen teilten. 
reinigende und erfriſchende Briſe wehte den Schleier der 
Frau um die Köpfe der beiden Männer — wie das ver⸗ 
ſbhnende und dautbare Streicheln einer lieben Hand. 


Der Biedermeier⸗ Sekretär. 


Ein Märchen aus der Neufahrsuacht 
erzählt von Hans Friedrich. 


* Es war Silveſterabend. Eifrig ſchreibend ſaß Eva an 
Gin Biedermeier-Sefretär; fie wollte ſich noch im alten 
Jahr von ihren Briefſchulden (öſen. Weſentlichen Einfluß 

den Entſchluß, anſtatt in froher Geſellſchaſt das neue 

2 Schreihtiſch zu erwarten ßotte dieſer ſelbſt aus⸗ 
# g de Der Weihnachtsmann hatte ihn gebracht. Heute 

Pere ſie ſich feiner zum: erſten Male in Ruhe erfreuen. 

Eva verſchloß den letzten Brief. Dann goß fie ſich aus 
der über einer kleinen Spiritusflamme behaglich ſurrenden 
Kanne ein Glas Tee ein, knabberte etwas Gebäck und zun⸗ 
dete ſich eine Zigarette an. Sy erwartete fie, den Rauch⸗ 
molken nachſinnend, das neue Jahr. 

Da ein leiſes Klopfen! Eva lauſchte Ant; „Das 
kam doch nicht von der Tür her?“ — Noch einmal,; jetzt er⸗ 
lang es deutlich aus dem Sekretär heraus und ſchon öffnete 
ſich deſſen Geheimfach. Ein altes, runzeliges Männchen, 
aum eine Handbreit groß, kam hervor. Es zog ſein graues 
übchen, verneigte ſich und ſetzte ſich auf die Streufand- 


tel Glück im neuen Jahr!“ ließ ſich ein dünnes 
üimmchen vernehmen. „Ich bin das Seelchen deines 
ſreihtiſches. Maaſt du von feinem Schickſal hören?“ 
Eva, gar nicht erſtaunt, nickte, und der kleine Wicht be⸗ 
inn: „Nor mehr denn hundert Jahren lebte ich, ein friſches, 
junges Bürſchchen, als Seele in einer ſchönen weißen Birke. 
& bildete mit vielen Gefährten ein kleines Gehölz bei 
einem Gutshof in Kurland, der deshalb Birkenhof genannt 
5 Da kam eines Tages der junge Gutsherr mit dem 
Anficher der Holzknechte auf meine Birke zu. Schon dachte 
mein Stündlein geſchlagen. Doch es kam anders. 
„Dieſe bleibt ſtehen“ bub der Herr an, und ein frohes 
50 chten ſtand in ſeinen Augen, „bis die Marie-Luiſe ein⸗ 
eiratet, Dann wird ein Teil ihrer Ausſteuer aus dem 
n gefeiert. So umgibt ſie, mag ſie einſt noch ſo ſern 
ilen. ‚Jederzeit ein Stück vom Naterhaus, etwas 
t 


wachſen. Es kann ihr Troſt und Zuflucht ge⸗ 


e e wie 5 5 ane ſich immer wieder 


Hlbslic ſchreckte im Wu Gerau auf. „Hörteſt du 


Ellenbogen ſich ſtützend, trugen ſie das Mädchen mühſam 
klingelten nach 


Vom Speiſeſaal her draug der Silveſter⸗ 


In dieſen Minuten begriffen ſie, was ſie im alten Jahre 


Eine 


in dem Sekretär und reiſte mit dem jungen Paar in diefes 


i net 


einmal des Lebens Stürme allzu heftig über I 


ie Boden en, 


13 


Die Wofte erfreuten mich, nicht nur, weil mein Leben 
dadurch vertängert wurde — konnte ich doch gar nicht 
wiſſen, daß Marie⸗Luiſe erſt an jenem Tage geboren —, fonts 
dern auch weil meine Birke und ich eine beſondere Aufgabe 
erhalten hatten. Ich durfte mich mit Recht freuen, denn es 
war ein liebes Mädelchen, dem wir einſt dienen ſollten. 
Schon mit wier, fünf Jahren kannte die Kleine „ihre“ Birke. 
Sie hatte uns lieb ſtreichelte die weiße Rinde des Baumes 
und hiel: Zwieſorache mit mir. An jedem ihrer Geburtstage 
wurden wir mit einem Kranz geſchmückt. 

Auch als Marie-Luiſe heranwuchs, blieben wir Freunde. 
Dann kam eine Zeit, da fand fie beſonders oft den Weg 
zu uns, einen eigenen Glanz in ihren blauen Augen. „Du 
wirſt wohl bald ſterben müſſen, liebe Birke“, faste fie ein⸗ 
mal. „Sei mir nicht böfe!“ 

Wie kannte ſie uns ſchlecht! Wir freuten uns auf den 
Tag, an dem wir uns dem Mädel ſchenken konnten, wußten 
wir doch, daß wir nicht ſterben, ſondern uns nur zu neuer 2 
Geſtalt wandeln würden, um ihm ſtets nahe zu ſein. Doch 
das ſchien noch gute Weile zu haben. Eines Tages kam 
Marlieſe langſam, mit müden Schritten. Sie ſank am Fuß 
des Baumes nieder und weinte herzzerbrechend. 

„Niemals hrauchſt du nun zu fallen“, ſchluchzte ſie. „Ich 
aber werde bald ſterben. Ich kann jo nicht ohne ihn leven, 
und er will nichts mehr von mir wiſſen.“ 5 

Behutſam ſtreichelte die Birke ſie mit den zarteſten Sen g : 
gen. Das beruhigte die Weinende. Sſe erhob ſich und 
lehnte ihre heiße Stirn an die kühle Rinde. So ſah te =” 
nicht, daß ein ſchmucker junger Mann nahte. Der weiche 
Sand dämpfte den Schall ſeiner Schritte. Er ſchien ratlos 
zu ſuchen. Wir winkten ihm mit unſeren Iwoigen. Da ſah 
er das Mädchen. 

„Marlieſe 


N 


ae e ez, 
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, kam es bittend von ſeinen Lippen. — 


Die ſchrak zufammen wurde bleich, ſtand N die Arme 


wie zur Abmehr erhoben.“ 
„Marlieſe. liebe Morlicfe . — „Heinz ae Stau⸗ = 
nens, ungläubig und doch volle Er klang das. Und + 
dann hersten und küßten fie ſich, daß meiner Birke helle * 
Freudentränen aus der Rinde drangen. ar 
Had hatte unter Stündlein geſchlagen. Die Res 
Leute Fehnrirften den Baum mit Girlanden und bunten 
Bändern che Axt und Säge ihr Werk begannen. Wir ver⸗ a 
Auch ſnäter, als die Bretter 
Ich nahm Quartter 


ſpürten keinerlei Schmerz. 
geſchnitten wurden, fat das nicht weh. 


Land fern von unſerer Heimat. Hier erlebte ich mit meiner Er 
Herrin, und Inter mit anderen mancherlei Schickſale. Ich 7 h 
wurde Berne ihrer Freuden und Leiden, auch der geheim 
ſten. Vor meinen Augen vertrauten ſie ja ihren Brieſen 

und Tagebüchern an, was die Herzen bewegte. N 

Daun kam eine Zeit, da mußten wir die ſchönen Zim⸗ t 
mer nerlaſſen. wurden zunöchſt in der Fremdenſtube, dann 
auf Böden und Speichern herum geſtoßen, Faſt märe es 8 
ſpogr iymal um mein Leben geſchehen geweſen. Eine häß⸗ a 
liche Stimme hörte ich ſagen: „Dies alte Möbel ſteht nur 12 
im Wege man ſullte es verbrennen Wer hat denn heute 
noch ſo etwas? Jetzt iſt doch Jugendſtil Mode.“ Ich habe 
nie erfahren. was uns damals rettete, 

Grit Hor wenigen Jahren wurde mein Leben wieder; 
Ein junger Mann, nielleicht ein Dichter, kam mit 
anderen auf den Speicher. Sie hatten geerbt und mollten 
teilen. Unter dem Spott der anderen wählte der Dichter 
den Sekretär. Grobe Fäuſte ariffen zu. Doch ein alter 
Mann, der Führer der . fanter „Vorſichtig, Jun⸗ 
gens faßt ſachte zu! So ein altes Stück Möbel hat auch 
eine Seele. Seßt's euch an. wie die Handwerker fie etnſt 
mit Liebe und Freude am Schönen hineingearbeitet haben. 
Das iſt etwas anderes als manche neumodiſche Fabrikware.“ . 
amt bin ich zwar ge⸗ 


N 


M t 4 der ee bes mänte De 15 
BUN du mich EN doch 2 bin ich d Ae, 2er: 
Rebe wohlle R a a 0 en 
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| Damit verſchwand das Männlein in feiner Behauſung. 

Sr Unter leiſem Surren ſchloß ſich das Geheim fach Eva 

= erwachte Die Uhr im Nebenzimmer ſchlug die erſte 
Stunde des neuen Jahres. 8 2 


Woher 


ſtammen die Silveſter⸗ 
Pfannkuchen? a 


Hiſtoriſches aus dem Küchenreich. 


Wenn die Hausfrau zu Silveſter das leckere, kugel⸗ 
förmige Hefegebäck bereitet, das man als „Berliner Pfann⸗ 
kuchen“ oder „Braunſchweiger Prillecken“ oder „Hamburger 
Pförtchen“ oder in Süddeulſchland als „Krapfen“ kennt und 
das allgemein geſchätzt wird, jo denkt fie wohl ſchwerlich 
daran, daß ſie etwas tut, was vor etwa 2000, Jahren ſchon 
Hausfrauen getan haben und daß fie alſo ſözuſagen eine 
hiſtoriſche Handling fortſetzt. Aber es lohnt ſich wirklich, 
einmal dem Pfannkuchen oder Krapfen auf ſeinem langen 
und wetchſelvollen Wege durch die Jahrhunderte nach⸗ 
zugehen. 8 

dan nimmt vielfach an, daß der Krapfen feinen Namen 
von einer Frau bekommen habe, nämlich von einer Wirtin 
3 namens Cä cilte Krapfen, die um die Mitte des 17. 
* Jahrhunderts in Wien lebte und ſo ſchmackhafte Kuchen 
f zu bereiten verſtand, daß ihr Gaſthaus zu einem der be⸗ 
r liebteſten Treffpunkte für alle die Leute wurde; die gerne 
etwas Gutes eſſen. Man „riß“ ſich um das Gebäck, das 
Frau Gäcilie herſtellte, und ihr Ruhm drang weit über die 
Grenzen ihrer Vaterſtadt hinaus. In Wien ſelber wurde 
das von ihr verfertigte Gebäck aber in einer Abkürzung 
ihres Namens „Eillikugeln“, d. h. Cäcilienkugeln, genannt; 
die kunſtreiche Bäckerin ſand zahlreiche Nachahmer, und 
Ende des 18. Jahrhunderts beſtand in Wien ſogar eine 
ganze Zunft ſolcher Krapfenbäcker, deren Mitglieder ſamt 
und ſonders behaupteten, das allein echte Rezept für die 
Cillitugeln von der urſprünglichen Herſtellerin ererbt zu 
haben. Der Name „Krapfen“ aber hat eine andere Bedeu⸗ 
tung, und die Entſtehung des Gebäcks iſt noch viel älter. 
5 Die alten Römer beſaßen ſchon ein dem heutigen 
Krapfen ſehr ähnliches Gebäck, das fie „globuli“, Kügelchen, 
nannten. Aus dem Jahre 149 vor Chriſti Geburt iſt uns 
ein römiſches Rezept hierzu überliefert, nach dem 
Milch und Mehl zu einem Teige verrührt und zu etwa 
Ffinderfauſtgroßen Kugeln verarbeitet wurden. Dieſe wur⸗ 
den in ſiedendem Schmalz gekocht, wobei man fie fleißig um⸗ 
wenden ſollte. Danach wurden ſie mit Honig beſtrichen und 
mit Mohn beſtreut. a 5 i 
Den Namen Krapfen bekam dieſes Gebäck im Mittel- 
alter, nämlich aus dem Worte „Chraphun“, d. i. Haken. 
Damals pflegte man ſie nämlich länglich zu ſormen und 
ihnen zwei Spitzen zu geben, von denen die eine nach oben, 
die andere nach unten gebogen war. In dieſer Form 
hatten die Krapfen, die damals nicht geſüßt wurden, noch 
5 eine beſondere Miſſion zu erfüllen. Es gab im 12. Jahr⸗ 
hundert nämlich noch keine Gabeln, und ſo pflegte man zu 
den Gerichten die Krapfen zu reichen, mit deren Spitze 
0 man die Fleiſchſtücke aufhob und fo Speiſe und Gabel zu⸗ 
2 gleich verzehrte. Sogar dichteriſch verherrlicht wurden die 
55 zu Krapfen in jener Zeit, denn der große Sänger des Mittels 
alters, Wolfram von Eſchenbach, widmet ihnen in ſeinem 
Epos „Parzival“ einige Verſe. 5 
Allmählich erſt entwickelte ſich das Gebäck zu ſeiner 
heutigen Geſtalt. Im 18. Jahrhundert fing man an, die 
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4 Krapfen mit Fruchtmus und dergleichen zu füllen und ſie 
5 außen mit Zucker zu beſtreuen. Zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
8 hunderts war der Krapfen zu einer förmlichen Modeer⸗ 
> ſcheinung gemorden, und man überbot ſich in Verſuchen, 
8 ihn zu einer koſtſpieligen Leckerei zu machen. Das ging ſo 
Sr weit, daß z. B. in Nürnberg der hohe Magiſtrat eine Ver⸗ 
2 ſügung erließ, nach der das „unmäßige Völlern und Krapfen⸗ 
2 backen“ verboten wurde. Insheſondere wurde es unterſagt, 
12 allerlet Pretioſen in die Krapfen mit hineinzubacken womit 


Mr 122 ae 1 und wodurch mancher Elegant, 
er die Mode mitzumachen wünſchte⸗ e ee 
Später wurde der Krapfen oder auch Pfannkuch. 
manchen Feilen Deutſchlands zu einem ausgeſprochenen 
FJFaſten gebäck. In anderen Gegenden iſt er das beliebteſte 
Stiiveſteregebäck zum Kaffee wie auch zum Wein oder Punſch. 


11 
X 


In Tirol gilt er ſtellenweiſe ſogar als 
Freier erfährt durch ihn, uber der Angebeteten willkommen 


= 
Iſt 
Kugeln, noch warm angeboten, audererſeits kann er fi 


bäuschen“ genannt, als Neujahrsorakel gedeutet. ; 


unter den Pehnenchen. 


nkuchen in | Majeſtät wohl Folge leiſten.“ 


5 Liebesorakel: Ein 
iſt oder nicht. Er Findet ſich nämlich abends in der Küche 
ein, wenn der Gegenſtand ſeiner Wünſche Krapfen bäckt. 
er erwünſcht, fo werden ihm einige der ſchmackhaſten 


einen verblümten Korb mit nachhauſe nehmen. In Dit 
friesland wird die Form der Krapfen, dort auch „Balls 


Eins chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
„ (46. Fortſetzung. „ a 
Meier war unterdeſſen ſo von Indianern umgeben, daß 
ihm Reiwald nicht beikommen konnte, während Cruzado 
ſchon lange ſeinen Poncho auf den Boden geworfen und ſich 
darauf ausgeſtreckt hatte. Endlich verlor er fi) einmal an 
die eine Seite des Hauſes, wohin man leichter gelangen 
konnte, und der Deutſche benutzte dieſe Gelegenheit, drängte 
ſich bis dahin vor und ſagte, ſeine Hand auf Meiers Schul⸗ 
ter legend: SE 88 
„Entſchuldigen Sie, aber ich glaube, vorhin gehört zu 5 
haben, daß Sie ein Aleman wären, wie man es hier nennt, i 
iſt das wahr?“ — ER 
„Bitte“, ſagte Meier, ſich lächelnd nach ihm umdrehend, 
„hatte ſchon das Vergnügen, in. Valdivia Ihre werte Be⸗ 
kanntſchaft zu machen.“ N 
„Alſo doch!“ rief Reiwald, erfreut ihm die Hand ſchüt⸗ 
telnd, „Sie ſprechen Spaniſch?“ 5 3 
„Ich ſollte eigentlich; denn ich befinde mich ſchoun eine 
lange Weile in dieſem geſegneten Lande.“ ERS ö 
„Und wo kommen Sie jetzt her?“ 
„Von Valdivia.“ 5 2% 
„Und wollen —- ?““ FP 
„Nur eine kleine Vergnügungstour“, fagte Meter aus- 
weichend, „alte Freunde beſuchen, — einmal wieder ein paar 
Tage im Sattel ſitzen. Das verdammte Holzhackerleben * 
kriegt man am Ende ſatt.“ Re K 
„Sie ſind verheiratet?“ e . 8 
„Woher vermuten Sie das?“ fragte Meier erſchreckt. 
„O, ich meine nur“, ſagte der Deutſche, „weil, mir früher 
einmal geſagt wurde, daß die Deutſchen, ſowie fie den Fuß 
in ein fremdes Land ſetzen, auch gewöhnlich gleich heiraten.“ 
„Manche tun es“. ſagte Meier nach einlgem Zögern, 
„aber es iſt das Gefährlichſte, was ein Mann hier tun kann.“ 
Reiwald lachte und wollte eben etwas darauf erwidern, 
aber der verteilte Tabak war aufgebraucht, und von verſchke⸗ 
n Seiten drängten Indianer heran, alle mit Det ME 


1 


denen 
weisbaren Hörnern in der Hand und neues Material ve 
langend. Dieſe Forderungen wurden aber in jo lieben 
würdiger, gemütlicher Weiſe geſtellt, und die Leute zeigt 
ſich dabei ſo anſpruchslos und beſcheiden, — nur ſo viel ve 
langten ſie, als ſie zwiſchen den Fingern halten konnten 
daß es ihnen der Deutſche nicht verſagen mochte. 2 
trinken mußte er außerdem, und der Kopf begann, ihm 
ſchwer zu werden. 3 
Dadurch war aber auch der alte würdige Kajuante 
vielleicht den im Kaſten liegenden Tabak heute abend n 
vielleicht den im Kſten liegenden Tabak heute abend vi 
mehr anſchneiden, und der davon zurückbehaltene war f 
ſeine Familie verbraucht worden. 33 
„He, Alemanes!“ rief er, den Kopf hoch erhoben über 
das Feuer hinüberſehend, „hierher! Kommt einmal hier 
her, ihr müßt trinken! In meinem Haufe ſoll niemand ver⸗ 
durſten. Trinken ſollt ihr!!! 8 
„Was der Alte nur für einen Magen und Schädel haben 
muß,“ ſagte Reiwald, dem Meier die Worte überſe 
zend. „Seit ich ihm zugeſehen, hat er jedenfall 
Branntwein verſchluckt, um drei gewöhnliche Menſchen nn 
den Tisch zu werfen. Doch was hilft's, wir müſſen Seine 
„Ihren Freund wollen wir mitt 
„Gewiß!“ lachte Reiwald. „De 
vertragen, und wenn ich denn 
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lammer Jaben fol, fo will ich ihn doch wenigſtens nicht 
allein tragen.“ 

Der Kazike wurde ſchon ungeduldig, und Reiwald 
drängte ſich zwiſchen den dort überall herumllegenden und 
ſitzenden Menſchen dir, um zu Doktor Pfeifer zu gelangen. 
Dieſer begann eben zum Rückzug zu blaſen, indem er ſich 
ein paar Schaffelle zueignete und gerade im Begriff ſchien, 
ſein Lager zu machen. Er fing an, müde zu werden und die 
Geſellſchaft ſatt zu bekommen. Man hatte auch wirklich ge⸗ 
nug, wenn man ihr ein paar Stunden zugeſehen, und unten 
am Boden war außerdem der Qualm nicht ſo erſtickend, als 
wenn man aufrecht dazwiſchen ſtand. — So wohl ſollte ihm 
aber noch nicht werden; dern Reiwald ließ keine Entſchul⸗ 
digung gelten. Der Kazike befahl, und ſie mußten gehor— 
chen. Des Doktors Arm ergreifend — dem er übrigens den 
neugefundenen Deutſchen vorſtellte, ſuchte er ſich Bahn zu 
machen. : 3 
\ „Halb zog er ihn — halb ging er mit“, 
und wenige Sekunden ſpäter ſtanden fie vor der immer Dei- 
terer werdenden Majeſtät, die ihnen ſchon von weitem das 


gefüllte Glas entgegenhielt. Scherasmin hätte ſich kein 


beſſeres wünſchen können. 


„Da trinkt, Alemanes“, rief er dabei. „Alle Alemanes 


müſſen trinken, — gute Leute, — Pehuenchen ſind Freunde, 
kommt, — du da, Don Carlos, fang einmal an!“ 

Don Carlos ließ ſich nicht lange nötigen, — er konnte 
einen guten Schluck vertragen, und wußte, daß ſich der alte 
Kajuante über nichts ſo freute, als wenn man ſeiner ehren⸗ 
pollen Einladung tüchtig folgte. Er nahm daher das Glas, 
hob es ſehr artig gegen die Damen auf, — welche Sitte die 
Indianer ebenſo haben wie wir, — und ließ die nicht un⸗ 
beträchtliche Quantität Feuerwaſſer, — denn das Glas war 
zum überlaufen voll, — mit einem Schwung und Schluck 
verſchwinden. 

„Sehr gut!“ rief der alte Kazike. „Don Carlos, du biſt 
ein ganzer Kerl und kannſt es jeden Tag mit einem Pe⸗ 
huenchen im Trinken aufnehmen! Und nun du, Amigo, wie 
heißt du?“ BE, F : j 
„Reiwald. Sennor!“ 8 
„Reibel, ſonderbarer Name!“ ſagte der Alte, mit dem 
Kopf ſchüttelnd. „Aber ſchadet nichts, — hier, Don Reibel, 
trink und mache es ebenſo!“ P 
Das Glas war im Nu wieder gefüllt, denn aller Augen 
richteten ſich auf den Fremöcn. Es wurde ihm hingereicht; 

eiwald zögerte aber. Er hatte heute abend ſchon mehr an 
Spirituoſen verſchluckt, wie ſonſt in einem ganzen Monat, 
und das ſcharfe Getränk ſtieg ihm nicht allein in den Kopf, 
ſondern brannte ihm auch wie Feuer in der Kehle. Aber 
was half's? Er ſaß einmal in der Falle und konnte nicht 
mehr zurück. Mit einem ſauer⸗ſüßen Geſicht nahm er das 
Glas, betrachtete es zweifelhaft und wollte es mit einem 
ebenſolchen Zug hinunterſchlucken wie ſein Vorgänger, aber 
das hatte ſchreckiche Folgen. Dazu gehört nämlich eine ganz 
beſondere Geſchicklichkeit, die Reiwald nicht beſaß. Schon der 
erſte Schluck kam ihm, wie wir zu ſagen pflegen, in die 
falſche Kehle. Er wollte die Hand vorhalten, — wollte den 
Kopf abdrehen, — zu ſpät. Mit einem wahren Schuß kam 
es ſprudelnd wieder heraus, und zwar das meiſte über den 
alten Kaziken hin, der der Sturzflut mannhaft ſtandhielt, 
und nicht einmal böſe darüber zu werden ſchien. ! 
Inm erſten Moment drückte er allerdings die Augen zu 
und fuhr mit dem linken Arm und dem Poncho in die Höhe, 
wonach er ſich, während die Indianer ein ſchallendes Ge— 
lächter ausſtießen, ſorgſam das Geſicht abwiſchte; aber er 
lachte dabei und rief: r 5 5 . 

„Hallo, mein Freund, das kommt bei dir naſcher wieder 
heraus, als du es einſchütteſt Hier, gibt das Glas her, du 
weißt nicht damit umzugehen. Wollen ſehen, ob dein Freund 
es beſſer kann.“ N j 


2 Reiwald, in der peinlichſten Verlegenheit, wollte eine 


Entſchuldigung ſtammeln; aber in welcher Sprache? Deutſch 
verſtand der unſelige Wilde ja nicht, und Spaniſch? — Mit 
den wenigen Worten, die er wußte, hätte er ſich nur noch 


lächerlicher gemacht. Außerdem ließ ihn der verzweiſelte 


Huſten gar nicht zum Reden kommen, und nur lu den Pauſen 
hörte er das noch fortdauernde ſchallende Gelächter 
der verdammten Rothäute. 


Jetzt kam der Doktor an die Reihe. 

„Wie heißt du, Amigo?“ 

„Doktor Pfeifel!“ 

„Biſt du ein Doktor?“ rief Kajuante raſch und erfreut. 
Und als der Deutſche nickte, fuhr er lebhaft fort: „Gut, 
ſehr gut! Du mußt eine Zeitlang bei uns bleiben, ſollſt zu 
trinken haben, ſo viel du willſt, und kannſt die Frauen und 
Kinder kurieren. Da nimm, Amigo, — nimm, Doktor, — 
guter Doktor!“ Und er reichte ihm mit der dicken, ſehnigen 
Hand das Glas hinüber. 

Der Doktor ließ ſich Reiwalds Mißgeſchick zur War⸗ 
nung dienen; er trank vorſichtig und in kleinen Zügen, 
leerte auch das Glas ohne weiteren Zwiſchenfall und wollte 
ſich dann mit einer Verbeugung zurückziehen. Aber ſo bald 
kam er nicht los. 

„Nein, bleib Hier, Amigo!“ winkte ihm Kafuante zu. 
„Da, — da ſetze dich hier, — gleich hier, — wir wollen jetzt 
beieinander bleiben. Doktor! Doktor iſt ſehr gut, ſehr gut, 
— da trinke noch einmal!“ 

Der Doktor ſah, daß er verloren war, wenn er hier 
aushalten mußte; aber was konnte er tun? Nur die un⸗ 
mittelbare Aufforderung lehnte er dadurch ab, daß er er⸗ 
klärte, fetzt ſei Don Carlos wieder an der Reihe. Das ſah 
der Kazike denn auch ein und reichte dieſem das Glas, was 
Meier keine weiteren Beſchwerden verurſachte. 

„Aber Don Retibel kann nicht trinken!“ lachte der alte 
Kazike. „Weißt du was Don Reibel, mache uns ein bißchen 
Muſik. Jeder Aleman kann Muſik machen.“ 

„Was ſoll ich?“ mandte ſich Reiwäld, der ſich kaum wle⸗ 
der erholt hatte, an Meier. 

„Ein bißchen Muſik machen“, ſagte dieſer trocken. 

„Muſik machen?“ rief Reiwald in unbegrenztem Er⸗ 
ſtaunen. „Das iſt nicht übel! Und womit denn? Ich ſplele 
allerdings Fortepiano, bezweifle aber, daß hier ein derarti⸗ 
ges Inſtrument aufzutreiben iſt.“ 1 

„Sage ihm, er ſoll Muſik machen!“ lallte Kajuante, dem 
die Zunge anfing, ſchwer zu werden. Meier überſetzte es, 
der junge Deutſche rief lachend: 

„Ich kann ſehr hübſch pfeifen, wenn ihm das gefällt.“ 

„So pfeifen Sie ihm etwas!“ ſagte Meier mik der größ⸗ 
ten Gemütsruhe. „Muſik iſt Muſik, und die Rothäute ſind 
darin genügſam.“ 

Reiwald ſah ihn erſtaunt an; die Sache hatte aber auch 
etwas ſo unendlich Komiſches, daß er der Verſuchung nicht 
widerſtehen konnte. Er war aufgeregt durch das ſtarke Ge⸗ 
tränk und in übermütiger Laune; außerdem kam die Reihe 
mit Trinken jetzt wieder an ihn. Das Glas war ſchon ge⸗ 
füllt, und er fühlte, wie er nicht mehr von dem ſcharfen 
Stoff vericagen konnte. Wenn er aber pfiff, brauchte er 
nicht zu trinken, und einen halb verzweifelten, halb komk⸗ 
ſchen Blick über die Verſammlung werfend, begann er auf 
einmal einen munteren Walzer zu pfeifen. 

Er beſaß darin in der Tat eine bedeutende Fertigkeit: 
pfeifen kann wohl ein jeder, aber auf das Wie kommt es 
dabei an. Kaum drang der fremdartige Laut durch den 
Raum, den bis jetzt noch die Menge mit einem wüſten 
Lärm, mit Schwatzen, Lachen und halblautem Singen erfüllt 
hatte, als plötzlich Totenſtille herrſchte. Es war, als ob 
die Indianer ſelbſt den Atem anhielten fo regungslos ſaßen 
ſie da und hörten zu, und des Kaziten breites Geſicht 
glänzte ordentlich vor Freude. Nicht einmal eingeſchenkt 
wurde mehr; unbenutzt hielt jeder ſein Horn oder ſeinen 
Becher in der Hand. 


Reiwald war ſelber über die Wirkung erſtaunt, die er 


hervorbrachte. Wie er aber aufhören wollte, rief der alte 
Kajuante vergnügt: „Noch etwas, noch etwas!“ und jetzt 
pfiff er einen Schottiſchen, der die Eingeborenen ordentlich 
elektriſierte. Damit begnügte ſich die Geſellſchaft noch im⸗ 
mer nicht; ſobald er ſchließen wollte, tönte es von allen 
Seiten: „Noch etwas!“ bis ihm endlich die Lippen ſo weh 
taten, daß er einen ordentlichen Krampf hineinbekam. Er 
mußte aufbören. Nun wollte es jeder ebenſo verſuchen 
und die gehörten Melodien nachpfeiſen, wodurch ein wahrer 


Heidenlärm unter dem Schwarm entitand, 
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